
Grundzüge der Entw icklung landschaftsprägender Nutzungs­
formen in Südw estdeutschland

Friedrich Weller

Synopsis

Essentials of the development of characterizing 
types of land use in South West Germany

South West Germany is characterized by a special 
diversity of land developed and cultivated by man. 
The primary reason is a considerable diversity of nat­
ural conditions to which land use had to adapt. On 
most favourable sites since the times of neolithic 
band ceramics the land was farmed, while on less fer­
tile soils farming started later, last of all on soils very 
poor in nutrients, for instance in parts of the Black 
Forest where colonization didn't begin until the 
Middle Ages or even later and where the greatest 
areas are woodlands to this day. In most other re­
gions forests seem to be greater or smaller islands 
within a countryside which is characterized by a 
mosaic of fields, grasslands, orchards, vineyards and 
others, according to relief, climate, and soils.

This mosaic is not invariable, it is dynamic -  de­
pending on changing socioeconomic conditions and 
development of agricultural technology. During the 
last decades changes of land use show an accelera­
tion, in which the following trends are typical: inten­
sification and specialization on productive sites; me­
lioration of unfavourable sites; extensification includ­
ing reafforestation on unfavourable sites where me­
lioration would be too expensive.

For nature conservation activities these trends 
must be taken into consideration. Models combining 
the requirements of agricultural production with those 
of nature conservation should be developed for each 
region. Suitably prepared surveys showing the poten­
tials for agricultural production as well as for nature 
conservation may give an important basis. For South 
West Germany such a survey is available in the form 
of a Digital Landscape-Ecological Atlas 1 : 200 000.
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1 Einleitung

Die in den letzten Jahren zunehmende Erkenntnis, 
daß Naturschutz nur dann nachhaltigen Erfolg haben 
kann, wenn er sich nicht nur auf den Schutz einzel­
ner Arten oder ausgewiesener Schutzgebiete be­
schränkt, sondern die ökologischen Vernetzungen 
ganzer Landschaften beachtet, führt in Kulturland­
schaften zwangsläufig zu der Forderung nach einer 
Integration der Naturschutzziele in die Nutzungsfor­
men (entsprechende Literatur bei PLACFITER 1995). 
Diese Forderung kann nur dann mit nachhaltigem Er­
folg umgesetzt werden, wenn dabei die Ursachen, 
die zu den heutigen Nutzungsformen und den durch 
sie geprägten Landschaften geführt haben, wenig­
stens in ihren Grundzügen bekannt sind und beachtet 
werden. Solche Grundzüge sollen im folgenden am 
Beispiel Südwestdeutschland skizziert werden, einem 
Gebiet, das sich durch eine besondere Vielfalt ver­
schiedenster Kulturlandschaften auszeichnet.

2 Historische Entwicklung

2.1 Wald und Feld

Schon die ersten Bauern, die neolithischen Bandkera­
miker, hatten offensichtlich die unterschiedliche 
landbauliche Eignung der verschiedenen Landschaf­
ten erkannt und paßten sich entsprechend an: Ihre 
Spuren finden sich fast ausschließlich in den war­
men, relativ niederschlagsarmen, lößreichen und da­
mit für den Ackerbau besonders günstigen Teilen der 
Verebnungen des Oberrheinischen Tieflandes, des 
Neckarlandes und des Donauraumes (SANGMEISTER 
1983). Diese neolithischen »Siedlungskammern« wa­
ren auch in den folgenden Jahrtausenden Kerngebie­
te von Ackerbau und Siedlung und sind es bis heute 
geblieben. Sie sind seit langem weitgehend waldfrei. 
Auch Einzelbäume und Sträucher waren schon vor 
einer etwaigen »Ausräumung« durch eine Flurberei­
nigung nur relativ spärlich vertreten.

In späteren Epochen mußten zusätzlich auch Ge­
biete mit ungünstigeren Standortsbedingungen in die 
landwirtschaftliche Nutzung einbezogen werden. Da­
bei wurden Gebiete mit zwar nur mittel- bis flach- 
gründigen, aber basenreichen, nicht vernässenden



Böden bevorzugt, selbst wenn sie sich in höheren, 
kühlen Lagen befanden. So verteilen sich beispielswei­
se die Fundplätze keltischer, römischer und alamanni- 
scher Höfe übereinstimmend weit über die alten Sied­
lungskammern hinaus bis in die kühlsten Teile der 
Gäulandschaften und auch auf die Höhen der Schwä­
bischen Alb, während die basenärmeren Böden des 
Schwarzwaldes, des Odenwaldes und des Keuperberg­
landes mit ganz wenigen Ausnahmen selbst in ihren 
wärmeren Teilen unbesiedelt blieben. Im Alpenvor­
land konzentrierten sich die Siedlungen auf die relativ 
niederschlagsarmen Bereiche des Donauraumes und 
des westlichen Bodenseegebietes mit dem Hegau, 
während der niederschlagsreiche Südosten trotz ähn­
lich mineralkräftiger Böden nahezu siedlungsfrei blieb 
(entsprechende Übersichtskarten bei BITTEL & al. 
1981, PLANCK 1986, CHRISTLEIN 1978).

Offensichtlich ermöglichten die mineralkräftigen 
Böden auch bei geringerer Gründigkeit noch einen 
ausreichenden Ertrag, der allerdings mit einem er­
höhten Aufwand bei der Vorbereitung und Bestellung 
der Äcker erkauft werden mußte. Dazu gehörte u. a. 
das Ablesen der zahlreichen Steine, die in mühsamer 
Arbeit aufgesammelt und an den Rand der Felder 
transportiert werden mußten, wodurch im Lauf von 
Generationen Steinriegel entstanden, auf denen sich 
spontan Hecken entwickelten, die es so in der Feld­
flur lößreicher Gegenden nie gegeben hat, was auch 
in der volkstümlichen Unterscheidung zwischen 
»Heckengäu« einerseits und »Korn-« oder »Strohgäu« 
andererseits zum Ausdruck kommt.

Erst im Mittelalter und in den ersten Jahrhunder­
ten der Neuzeit drang die Landwirtschaft auch auf 
die basenarmen Standorte des Schwarzwaldes, des 
Odenwaldes und der Keuperberge sowie in das nie­
derschlagsreiche Allgäu vor. Wie im waldarmen »Alt­
siedelland« mußten die Höfe auch in den neuen Ro­
dungsgebieten möglichst autark sein, d. h. ihre Be­
wohner mit allen lebensnotwendigen Gütern versor­
gen. Dies gelang im Schwarzwald und Odenwald am 
ehesten noch auf den im Vergleich zum Buntsand­
stein besser mit Basen versorgten Böden aus Kristal­
lingestein. Sie wurden deshalb oft sogar an steilen 
Hängen ackerbaulich genutzt, während die Böden 
des Buntsandsteins selbst auf großen Verebnungen 
weitgehend unter Wald verblieben. Ausnahmen bil­
den hier lediglich die Bereiche, in denen sich auf 
dem besonders basenarmen Mittleren Buntsandstein 
Reste des etwas basenreicheren Oberen Buntsand­
steins erhalten haben, auf dem sich kleinere oder 
größere Rodungsinseln entwickeln konnten, worauf 
bereits GRADMANN (1931, Bd. 2, S. 75/76) hinge­
wiesen hat.

Auf den höchsten Schwarzwaldhöhen verhinder­
te die zu kurze Vegetationszeit eine ackerbauliche 
Nutzung. Hier konnte sich deshalb auch auf Kristal­
lingestein nur eine extensive Weidewirtschaft ent­

wickeln. Dabei waren die Übergänge vom Weideland 
zum Wald oft recht gleitend. Dies galt übrigens auch 
für die tiefergelegenen wärmeren Gebiete des Lan­
des, da es in früheren Jahrhunderten bekanntlich 
durchaus üblich war, die Tiere zur Weide in die Wäl­
der zu treiben. Dadurch sowie durch den Raubbau 
an Holz für vielerlei Zwecke waren die Wälder weit­
hin devastiert und wurden erst durch eine gezielte 
Forstwirtschaft und die damit verbundene strikte 
Trennung von Wald und Weide wieder aufgebaut 
(vgl. ELLENBERG 1996). Von den einstigen Hude­
oder Hardtwäldern mit ihren entfernt stehenden, 
breitkronigen Bäumen sind heute nur noch minimale 
Reste vorhanden, die meist unter Naturschutz ste­
hen. Ihre einstige weite Verbreitung dokumentiert 
sich noch in zahlreichen Orts- und Landschaftsnamen 
mit der Silbe »Hardt«. In einigen Teilen des Schwarz­
waldes erhielt sich auch die Waldfeldwirtschaft, der 
Wechsel von Wald- und Ackernutzung, in Form der 
»Reutberge« bis in unser Jahrhundert (GRADMANN 
1931).

Im Schwarzwald, Odenwald und im Keuperberg­
land überwiegt auch heute immer noch bei weitem 
der Wald, in den übrigen Landschaften ist er auf klei­
nere oder größere Inseln oder auch Bänder, insbeson­
dere entlang von Hangzonen, zurückgedrängt. Dieses 
Zurückdrängen des Waldes hat allerdings bereits im 
letzten Jahrhundert einem Wiedervordringen Platz 
gemacht, das auch in den letzten Jahrzehnten lang­
sam, aber stetig angehalten hat, während die land­
wirtschaftlich genutzte Fläche deutlich zurückging 
(Abb. 1). Der Rückgang ist nur zum kleineren Teil 
durch die Zunahme der Waldfläche bedingt, ein 
größerer Anteil entfällt auf die Zunahme der Sied­
lungsfläche, die sich in den ersten vier Jahrzehnten 
nach dem Zweiten Weltkrieg verdoppelt hat. Diese 
rasante Entwicklung vollzog sich insbesondere im 
fruchtbaren, waldarmen »Altsiedelland«, während 
die Wiederbewaldung fast ausschließlich auf land­
wirtschaftlich schwierigen Standorten in meist oh­
nehin waldreichen Landschaften abläuft, worauf 
noch zurückzukommen sein wird.

2.2 Acker und Grünland

Auch innerhalb der landwirtschaftlich genutzten 
Fläche vollziehen sich im Lauf der Zeit größere oder 
kleinere Verschiebungen der Hauptnutzungsarten. 
So hat z.B. in den beiden letzten Jahrhunderten das 
Dauergrünland, das bis dahin nur eine untergeordne­
te Rolle zwischen Wald einerseits und Acker ande­
rerseits gespielt hatte, erheblich zugenommen. Dies 
wurde vor allem dadurch möglich, daß mit der Ent­
wicklung des modernen Transportwesens und der 
Konservierungsmöglichkeiten der Zwang zur Autar­
kie der Höfe abnahm. Dadurch konnte auf ackerbau-



Abb.l
Entwicklung der Hauptnutzungsarten in Baden-W ürttemberg 
von 1900 bis 1989 (nach SCHWARZ 1968 und STAT. LANDES­
AM T 1994).

lieh weniger günstigen Standorten der Ackerbau zu­
gunsten standörtlich besser angepaßter Futterwiesen 
und Intensivweiden mit einer darauf basierenden 
Milchwirtschaft aufgegeben werden. Diese Umstel­
lung vollzog sich namentlich auf schwer bearbeitba­
ren, wechseltrockenen bis wechselfeuchten Tonbö­
den sowie allgemein in Hanglagen, wo heute noch 
vielfach die erhalten gebliebenen Stufenraine auf 
den früheren Ackerbau hinweisen. In großem Stil er­
folgte die Umstellung im niederschlagsreichen All­
gäu (vgl. KONOLD 1996), das uns heute als typi­
sches Grünlandgebiet geläufig ist, in dem selbst ebe­
ne Flächen als Wiesen oder Weiden genutzt werden. 
Diese Flächen waren jedoch seit ihrer Erstkultivie­
rung im Mittelalter bis ins letzte Jahrhundert hinein 
überwiegend Ackerland, das häufig in Form der 
Feldgraswirtschaft (Egartenwirtschaft), dem mehr­
jährigen Wechsel von Acker und Grünland, bewirt­
schaftet wurde, wie das heute noch im Buntsand­
steinschwarzwald verbreitet ist. Mit dem Wegfall 
des Getreidebaues wurde Stroh als Einstreu für die 
Viehställe zur Mangelware. Deshalb erfreuten sich 
die ungedüngten Streuwiesen auf den im Allgäu 
ebenfalls nicht seltenen feuchten bis nassen Standor­
ten jetzt besonderer Wertschätzung (vgl. KAPFER & 
KONOLD 1996).

Fig. 1
Development of important types of land use in Baden- 
W ürttem berg between 1900 and 1989 (after SCHWARZ 1968 
and STAT. LANDESAMT 1994).

In unserem Jahrhundert erhielt die Umwandlung 
von Acker- in Grünland in den 20er und 30er Jahren 
nochmals einen kräftigen Schub (Abb. 1). Diese Peri­
ode fällt zusammen mit dem forcierten Ausbau des 
modernen Molkereiwesens. Seit den 50er Jahren 
wird jedoch wieder eher Grünland zu Acker umge­
brochen, da sich über eine ackerbauliche Nutzung 
auf geeigneten Standorten höhere Deckungsbeiträge 
erwirtschaften lassen. Das setzt allerdings andere 
Flurformen voraus, als sie insbesondere in den Real­
teilungsgebieten vorliegen. Die folgenden Jahrzehnte 
waren von zahlreichen Flurbereinigungsverfahren ge­
kennzeichnet, die den Einsatz großer Maschinen in 
vielen Gemarkungen überhaupt erst ermöglichten.

Die Intensivierung des Ackerbaus erfolgte na­
mentlich in den Gebieten mit besten Standortsver­
hältnissen, die nicht nur für die klassischen Getreide- 
Hackfrucht-Rotationen, sondern auch für andere Kul­
turpflanzen günstige Bedingungen bieten. Darüber 
hinaus wurde der intensive Ackerbau auch auf acker­
bauliche Grenzstandorte ausgedehnt, wobei die 
Grenzen teilweise allerdings eindeutig überschritten 
wurden, beispielsweise durch den Anbau von Mais in 
erosionsgefährdeten Hanglagen oder auf zeitweilig 
vernässenden oder überstauten Böden. Große Flä­
chen wurden durch Abzugsgräben oder Dränrohre



entwässert, um sie ackerfähig zu machen oder doch 
wenigstens eine Umwandlung der infolge anderer 
Formen der Stallhaltung nicht mehr benötigten Streu­
wiesen in Futterwiesen zu ermöglichen.

2.3 Obst- und Weinbau

Besonders augenfällige Veränderungen vollzogen sich 
im Bereich der Sonderkulturen, namentlich der Dau­
erkulturen Obst- und Weinbau. Zwar nehmen moder­
ne Weinberge und Intensivobstanlagen im Vergleich 
zu Acker- und Grünland landesweit wesentlich gerin­
gere Flächenanteile ein; wo aber die Standortsbedin­
gungen für diese Kulturen günstig sind, prägen sie 
den Charakter der Landschaften in starkem Maße.

Der Weinbau war von den Römern ins Land ge­
bracht worden. Seine größte Ausdehnung erreichte 
er jedoch erst im späteren Mittelalter und der begin­
nenden Neuzeit. Wie weit er damals über die heuti­
gen Weinbaugebiete hinaus im Lande verbreitet war, 
läßt sich vielfach noch an alten Weinbergterrassen er­
kennen. Als Folge häufiger Frostschäden, des Auftre­
tens eingeschleppter Pilzkrankheiten und Schädlinge, 
insbesondere der Reblaus, sowie des durch den Bau 
der Eisenbahnen erleichterten Imports aus weiter 
entfernten Gebieten lag der Weinbau im 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts sehr darnieder. Danach 
wurde sein Neuaufbau mit reblausresistenten Pfropf­
kombinationen auf die klimatisch günstigsten Lagen 
begrenzt. Während das Rebland im Jahr 1900 noch 
annähernd 45 000 ha umfaßte, waren es 1950 nur 
noch rund 17 400 ha, worauf wieder ein Anstieg er­
folgte (SCHWARZ 1968).

Die traditionelle Weinberglandschaft war klein­
räumig terrassiert. Um die Weinberge für die maschi­
nelle Bearbeitung zu erschließen, wurden auch bei 
den Rebflurbereinigungen große Bewirtschaftungsein­
heiten angestrebt. In den Lößhügellandschaften des 
Oberrheinischen Tieflandes, wie z.B. im Kaiserstuhl, 
konnte dies dank der Lockerheit des Substrats durch 
Zusammenschieben vieler Kleinterrassen zu wenigen 
Großterrassen erreicht werden. Dadurch wurde nicht 
nur das Bild der Landschaft stark verändert, sondern 
auch ihre kleinräumige Diversität zerstört. Inzwi­
schen konnten sich wenigstens auf den neuen 
Großböschungen wieder xerotherme Biozönosen an­
siedeln. An den Keuperstufenrändern mit ihren we­
sentlich festeren Tonmergelschichten und eingeschal­
teten Steinbänken begnügte man sich damit, die Hän­
ge auf ein einheitliches Gefälle »abzuhobeln«, wo­
durch Böschungen und Trockenmauern völlig ver­
schwanden und die Bewirtschaftungsfläche selbst ein 
stärkeres Gefälle erhielt. Dies hatte eine nicht tole­
rierbare Verstärkung der Erosion zur Folge, die inzwi­
schen jedoch weitgehend kompensiert werden konn­

te, indem man von der früher üblichen Offenhaltung 
des Bodens zu einer Bedeckung mit Stroh und ande­
ren organischen Materialien oder zu der Einsaat bo­
dendeckender Pflanzen überging. An den steilen 
Prallhängen der Muschelkalktäler war wegen des 
starken Gefälles und der Härte des Gesteins weder 
die Bildung von Großterrassen wie im Löß noch von 
großen einheitlichen Hanglagen wie im Keuper mög­
lich. Hier blieben deshalb die kleinen Terrassen bis 
heute erhalten. Ihre Bewirtschaftung ist nicht nur 
durch die Kleinheit, sondern auch durch die schlech­
te Erschließung äußerst erschwert.

Eine weitaus größere Verbreitung als der inzwi­
schen auf die klimatisch günstigsten Lagen be­
schränkte Weinbau hat heute der Obstbau. Das war 
nicht immer so. Zwar waren auch veredelte Obstbäu­
me bereits von den Römern im Lande kultiviert wor­
den, doch blieb der Anbau bis in die Neuzeit herein 
weitgehend auf siedlungsnahe Flächen begrenzt, wie 
es beispielsweise Abbildungen vom Ende des 17. Jahr­
hunderts deutlich zeigen. Die uns heute als altherge­
brachte Schwerpunkte des Obstbaues geläufigen 
Hanglagen wurden damals noch größtenteils als 
baumfreie Weinberge und Äcker dargestellt. Seine 
größte Ausdehnung erreichte der Obstbau erst nach 
dem bereits erwähnten Zusammenbruch des Wein­
baus. Viele ehemalige Weinberge außerhalb der 
wärmsten Lagen wurden nun obstbaulich genutzt -  
übrigens zunächst vorwiegend als Baumäcker und 
erst nach Ausbau des Transport- und Molkereiwesens 
dank der dadurch gestiegenen Rentabilität der 
Milchwirtschaft fast ausschließlich in Form der in 
den letzten Jahren zu einem bevorzugten Objekt des 
Naturschutzes gewordenen Streuobstwiesen (vgl. 
WELLER 1996).

Diese Form des Obstbaues mit ihren weiträumi­
gen Hochstammbeständen war einer technisierten 
und rationalisierten Bewirtschaftung nur schwer zu­
gänglich. Der moderne Erwerbsobstbau hat deshalb 
seit den 50er Jahren auf Niederstamm-Dichtpflanzun- 
gen umgestellt, am konsequentesten im Bodenseege­
biet. In Gebieten mit weniger günstigen Standortsbe­
dingungen für den Obstbau wurden die Baumbestän­
de vielfach ersatzlos gerodet zugunsten von reinen 
Acker- oder Grünlandflächen. Weitgehend erhalten 
blieben sie jedoch in den schwer zu bewirtschaften­
den Hanglagen der Täler und Mittelgebirgsränder, da 
sich hier keine wirtschaftlichere Alternative bot. Ihre 
weitere Erhaltung ist insbesondere im Hinblick auf 
das Landschaftsbild und den Artenschutz höchst er­
wünscht, wegen der erschwerten Bewirtschaftung je­
doch sehr problematisch. Deshalb wurden zu ihrem 
Schutz seit den 80er Jahren zahlreiche Initiativen un­
ternommen, die den Rückgang wenigstens gebremst 
haben. Gleichwohl sind -  namentlich in entlegenen 
Gebieten -  zahlreiche Streuobsthänge aufgelassen 
worden.



3 Gegenwärtige Tendenzen

Nachdem in den ersten Jahrzehnten nach dem Zwei­
ten Weltkrieg allgemein das Streben nach einer Stei­
gerung der Erträge und eine diesem Ziel dienende In­
tensivierung der Bewirtschaftung unter Einbeziehung 
auch problematischer Standorte für die Landwirt­
schaft charakteristisch war, zeigt sich in den letzten 
Jahren eine stärkere Differenzierung. Während auf 
den für Sonderkulturen, Ackerbau oder auch Grün­
land günstigen Standorten weiterhin intensiv gewirt- 
schaftet wird, ist auf den schwierigeren Standorten 
an Stelle aufwendiger Meliorationsmaßnahmen eher 
eine Extensivierung, teilweise bis zu völliger Nut­
zungsaufgabe bzw. Umwandlung in Wald, festzustel­
len. Dies ist nicht zuletzt eine Folge des veränderten 
agrarpolitischen Rahmens inklusive der davon abhän­
gigen Fördermaßnahmen.

Die Rückentwicklung zum Wald ist -  wie bereits 
erwähnt -  seit Jahrzehnten eine typische Erschei­
nung auf landwirtschaftlichen Grenzstandorten. In 
besonderem Maße gilt das für die Schafweiden, die 
früher auf flachgründigen Böden der Schwäbischen 
Alb sowie des Muschelkalk- und Gipskeuper-Hügel- 
landes ein Mehrfaches der heutigen Flächen einge­
nommen hatten. Heute sind sie praktisch nur noch 
dort zu sehen, wo die Schäferei durch kräftige Zu­
schüsse aus den Töpfen des Naturschutzes am Leben 
erhalten wird.

Der weitaus größte Anteil von Wiederbewaldun­
gen entfällt auf ohnehin waldreiche Landschaften. 
Dies hat die Landesregierung von Baden-Württem­
berg bereits im Jahr 1973 veranlaßt, im Rahmen des 
Schwarzwaldprogramms (MELU 1973) sog. Mindest­
fluren festzulegen, um ein zu dichtes Heranrücken 
des Waldes an die Siedlungen in den Tälern und auf 
Rodungsinseln zu unterbinden. Aber auch in Teilen 
der wesentlich waldämeren Schwäbischen Alb ist die 
Bewaldung inzwischen so weit fortgeschritten, daß 
planerisch eingegriffen werden muß, um die Ent­
wicklung zu steuern. Wo die normale landwirtschaft­
liche Güterproduktion wegen mangelnder Rentabi­
lität aufgegeben wird, eine weitere Bewirtschaftung 
zur Erhaltung des Landschaftsbildes oder besonderer 
Biozönosen jedoch notwendig erscheint, muß diese 
bisher als Koppelprodukt erbrachte Dienstleistung si­
chergestellt werden. Dabei stehen nicht mehr mög­
lichst hohe Erträge, sondern möglichst niedrige Ko­
sten im Vordergrund. Dafür kommen beispielsweise 
sehr extensive Formen der Tierhaltung mit robusten 
Rinderrassen sowie die maschinelle Mahd ohne Nut­
zung zum Einsatz.

4 Folgerungen

Bei dem zwangsläufig sehr gerafften und vereinfa­
chenden Rückblick auf die Entwicklung typischer, die 
Kulturlandschaften Südwestdeutschlands prägende 
Nutzungsformen, konnte auf Details, beispielsweise 
die Entwicklung der Fruchtfolgen oder der Flurfor­
men, nicht eingegangen werden. Das gilt erst recht 
für den Versuch einer Übersicht in den Tabellen 1 
und 2. Doch lassen sich aus den aufgezeigten Grund­
zügen der Entwicklung nachstehende Folgerungen 
für einen flächenhaften Naturschutz ziehen:
-  Die großen regionalen Unterschiede zwischen 

den einzelnen Kulturlandschaften haben ihre 
primäre Ursache in den natürlichen Standortsver­
hältnissen, denen sich die Menschen bei der 
Landnutzung anpassen mußten.

-  Die verschiedenen Kulturlandschaften sind keine 
statischen Gebilde, sondern verändern sich im 
Laufe der Zeit -  je nach den Bedürfnissen der 
Menschen, aber auch nach dem Stand ihrer 
Kenntnisse, technischen Hilfsmittel, Nutzpflan­
zen und -tiere sowie ihrer Betriebsstrukturen und 
ihrer immer stärkeren marktwirtschaftlichen und 
agrarpolitischen Verflechtungen.

-  Im Rahmen dieser Entwicklungen erweisen sich 
die schon im Neolithikum genutzten produktiv­
sten Standorte -  sofern sie inzwischen nicht 
überbaut worden sind -  bis heute als Zentren in­
tensiver Produktion, während die est später in 
Nutzung genommenen Grenzstandorte wegen 
ungenügender Erträge oder schwieriger Bewirt­
schaftung am ehesten wieder aufgegeben wer­
den.

-  Ziel der Bewirtschaftung war stets die Produktion 
von Nahrungsmitteln und Rohstoffen. Damit eng 
gekoppelt war die ständige Reproduktion von 
Kulturlandschaft. Dadurch wurde nicht nur Le­
bensraum für Menschen, sondern auch für zahl­
reiche wild lebende Tier- und Pflanzenarten ge­
schaffen, die aus anderen offenen Landschaften 
einwanderten.

-  Der Schutz dieser Tiere und Pflanzen war jedoch 
nie das Ziel bäuerlichen Wirtschaftens. Sie wur­
den allenfalls geduldet, vielfach jedoch als Kon­
kurrenten gezielt bekämpft -  in den letzten Jah­
ren dank moderner Technik und Chemie mit so 
großem Erfolg, daß viele von ihnen inzwischen 
auf Roten Listen stehen.

-  Die sich daraus ergebende Forderung nach einer 
Beachtung des Artenschutzes bei der Landbewirt­
schaftung läßt sich großflächig und nachhaltig 
nur umsetzen, wenn der Artenschutz wie die 
Produktion zum erklärten Ziel der Landbewirt­
schaftung gemacht wird. Eine entsprechende Ho­
norierung ist nicht über erhöhte Produktpreise, 
sondern über ein spezielles Entgelt für »ökologi-



Tab. 1
Historische Entwicklung landschaftsprägender Landnutzun­
gen auf typischen Standorten Südwestdeutschlands in 
schwach bis mäßig geneigten Lagen.

Table 1
Historical development of characterizing types of land use on 
typical sites of South W est Germany in little  to m oderately  
inclined locations.

W ärm e 11 >7,5°C I 5,5-7,56 3C 1 _>5,5_°C___
1 >900mm >900mm

_>5,5_°C_
<->9ÖÖmm

_<:>5,5_°p_ _ 
>900mmN ieder­

sch läge  1) 
Basen- 
versorg.

<900mm

+/- basenreich basenarm | sehr +/- basenarm bis sehr
basenarm basenarm basenreich basenarm

flach bis tiefG rü n d ig -
keit
F eu ch tig ­
keit

tief

mäßig frisch bis frisch

mittel bis 
flach

mittel bis 
tief_

frisch bis 
mäßig 
feucht

mäßig 
trocken 

bis frisch

trocken 
bis mäßig 

frisch

Wal
EW

wechsel­
trocken

bis
wechsel­

feucht

mäßig trocken bis 
frisch

mäßig 
frisch bis 
+/-feucht

w3
‘ EW

4400- 
3800 v.C .

W a I 
Eyj\ 

A

wa
EW

W al
EW

Wi
'E W

Wai
EW

wa
ŷv
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1) Langjähriges Mittel
2) Niedermoorkomplex (inkl. Röhrichte und Seggengesell­

schaften; heute vielfach durch Entwässerung und 
Torfabbau verändert)

3) Hochmoorkomplex (inkl. Bult- und Schlenkengesellschaften;
heute vielfach durch Entwässerung und Torfabbau verändert)

4) Nach Entwässerung und / oder Hochwasserschutz
5) Nur bei Jahresdurchschnittstemperatur > 7,5°C

Erläuterung der Buchstabensymbole s. Tabelle 2

sehe Leistungen« sicherzustellen (HAMPICKE
1995, ROTH & al. 1995, ROTH & BERGER
1996, SRU 1996). Dies ist nicht nur dem Ziel 
dienlicher, sondern auf Dauer durch die Gesell­
schaft auch leichter finanzierbar (KAPPEL­
MANN, K.-H., R. MOHN & F. WELLER, 1994: 
Bewertung der gesellschaftlichen Leistungen der 
Landwirtschaft in benachteiligten Gebieten in Ba­
den-Württemberg und Rhone-Alpes. Bericht zu 
einem Forschungsvorhaben im Auftrag der Euro­
päischen Forschungsstelle Ländlicher Raum. 
Manuskript Fachhochschule Nürtingen, 269 S.). 
Einen bemerkenswerten Schritt in die richtige

Richtung stellt das MEKA-Programm des Landes 
Baden-Württemberg dar (MEKA = Markt-Entla- 
stungs- und Kulturlandschafts-Ausgleich).

-  Die Maßnahmen sind auf die natürlichen Stand­
ortsverhältnisse in den einzelnen Landschaften 
abzustimmen. Hierfür sind Leitbilder zu ent­
wickeln, welche die Erfordernisse der Agrarpro­
duktion und des Natur- und Landschaftsschutzes 
gleichermaßen berücksichtigen.

Als wichtige Basis für die Entwicklung solcher Leit­
bilder (vgl. hierzu auch JESSEL 1994, 1996, 
PFADENHAUER 1988, PLACHTER 1992, SCHWINE-



Tab. 2 Table 2
Historische Entwicklung landschaftsprägender Landnutzun- Historical development of characterizing types of land use 
gen auf typischen Standorten Südwestdeutschlands in on typical sites of South W est Germany on steeper slopes,
steileren Hanglagen.
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KÖPER & al. 1992, WELLER & DURWEN 1994, VER- 
BÜCHELN 1997) sind entsprechend aufbereitete 
Übersichten über die Standortsverhältnisse und die 
dadurch in den einzelnen Landschaften gebotenen 
Potentiale sowohl für die Produktion als auch für den 
Naturschutz erforderlich. Für Südwestdeutschland 
liegt inzwischen eine solche Übersicht in Form eines 
Digitalen Landschaftsökologischen Atlasses im Maß­
stab 1 : 200 000 vor (DURWEN & al. 1996).
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